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Books/Bücher/Livres/Libri

Sigerist-Preis 1990

Sebastian Bränclli, «Die Retter der leidenden Menschheit». Sozialgeschichte der

Chirurgen und Arzte auf der Zürcher Landschaft (1700—1850). Zürich,
Chronos, 1990. 448, 3 S. Abb. SFr. 54.-. ISBN 3-905278-55-3.

Eine inhaltsreiche, interessante Arbeit liegt hier vor, deren Verfasser nicht
Mediziner, sondern Historiker ist. Sie wurde 1990 von der philosophischen
Fakultät I in Zürich als Dissertation angenommen.

Damit, dass Brändli den Titel mit Anführungszeichen versieht und im
Untertitel nicht das Wort Geschichte, sondern Sozialgeschichte verwendet,
ist bereits das Feld abgesteckt, dem er sich zuwendet: eine historisch genaue,
aber kritische Auseinandersetzung mit dem Werden eines Standes. Die
Leitlinien werden in der Einleitung festgelegt, es geht um Begriffe wie Markt
und Monopol, Autonomie der Praxis, Identität, soziale Schätzung, Rolle des

Staates und um die Professionalität im Rahmen der Gesellschaft. Brändli
will neue Aspekte erschliessen, die den bisherigen medizinhistorischen Autoren,

welche sich mit Landärzten befassten, entgangen sind, nämlich Haushalts-

und Familienstrukturen, Ökonomie, Generationenfolge, Heiratskreise

usw.
Das solcherart umrissene Forschungsfeld bearbeitet der Autor mit sehr

viel Sachkenntnis. Allerdings muss er selbst bekennen, dass eine statistisch
relevante Auswertung des vorhandenen Materials nicht möglich war. So

bewegt er sich vorwiegend im Bereich der individuellen, manchmal auch
anekdotischen Dokumentation. Er zieht in geschickter Weise Familienarchive

von Ärztefamilien bei, Arzneibücher, Ratsmanuale, Briefwechsel,
Portraitsammlungen usw. Das Verzeichnis der von ihm konsultierten Dokumente

aus dem Zürcher Staatsarchiv und der Handschriftenabteilung der
Zentralbibliothek Zürich ist beeindruckend reichhaltig.

Den Inhalt des ganzen gewichtigen Bandes zusammenzufassen wird dem
Rezensenten aber nicht leicht gemacht. Ob der Verfasser es will oder nicht,
handelt es sich eben doch auch um eine übersichtliche Geschichte des

Landarzttums in einem Schweizer Kanton.
Brändli geht es ja auch nicht darum, neue Theorien aufzustellen oder

unbekannte Fakten aufzuzeigen. Vielmehr läßt er den Leser teilhaben am
langsamen Wachstum der Professionalisierung, an dem Ineinandergreifen
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von politischem Wandel, Rollenverteilung, staatlichem Intervenieren,
Fortschritt der medizinischen Kenntnisse und Techniken, Wandlung des Gegensatzes

Stadt-Land usw.
Er bringt sprechende Beispiele für die verschiedenen, im Lauf der Zeit

sich ändernden Ausbildungs- und Rekrutierungsregeln, für die
Einkommensverhältnisse, für die Wandlung des Arzt—Patientenverhältnisses.

Besonders interessant findet der Rezensent das Kapitel, wo Brändli die

Praxisgrösse und die geographische Verteilung der Ärzte im Kanton untersucht.

Angesichts der damaligen geringen Bevölkerung war die Dichte der
Praxen von sogenannten Scherern in der Mitte des 18. Jahrhunderts erstaunlich.

Doch zurück zum eingangs erwähnten Titel in Anführungszeichen: es ist
unverkennbar, dass ein unterschwelliges Anliegen des Autors ist, den

Mythos des selbstlosen, sich aufopfernden Arztes kritisch-ironisch zu hinterfragen

(so z. B., wenn er auf S. 19 schreibt, dass diese Berufsgruppe sich ein

selbstgefälliges Selbstbild geschaffen habe).
Jedenfalls handelt es sich um ein gründliches, wohldokumentiertes,

elegant geschriebenes Werk, das dem medizinhistorischen Leser empfohlen
werden kann. Christian Müller

Sources, Bibliographies, Dictionaries

Deutsche Akademie der Naturforscher Leopoldina, Das kaiserliche Privileg
der Leopoldina vom 7. August 1687. Herausg. vom Präsidium der Akademie.

Ins Deutsche übertragen von Siegfried Kratzsch, eingeleitet von
Georg Uschmann f. (Acta Historica Leopoldina Nr. 17) Halle (Saale)
1987. 72 S., 4 Abb., Faksimile.

Die Leopoldina, 1652 von dem Schweinfurter Stadtarzt Laurentius Bausch
nach italienischem Vorbild ins Leben gerufen, hat seither alle kriegerischen
und politischen Stürme überstanden. Während der Jahrzehnte der nun zu
Ende gegangenen Teilung Deutschlands bildete sie eine der wenigen
gesamtdeutschen Körperschaften, die ihre Tätigkeit von der DDR aus weiterführen

konnten. Sie ist ja auch mehr als «gesamtdeutsch», da sie Gelehrte
aus dem ganzen deutschen Sprach- und Kulturraum aufnimmt.

Die noch junge Akademie gewann an Gewicht und Ausstrahlung, als

Kaiser Leopold I. ihr 1687 ein neues Privileg verlieh. Zum 300. Jahrestag
dieses Ereignisses wurde das wichtige Dokument vom Präsidium der Leo-
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poldina in Faksimile, mit deutscher Übersetzung und einleitendem
Kommentar herausgegeben. Kratzschs deutsche Fassung wahrt den

barockgespreizten Stil des lateinischen Originals, liest sich aber flüssig und gibt den

Inhalt unmissverständlich wieder.
Mit Verwunderung erfährt man daraus, dass dem Praeses und dem

Director der Akademie u. a. das Recht zuerkannt wurde, Leibeigene und
Sklaven freizusprechen und uneheliche Kinder zu legitimieren, sofern es

sich nicht gerade um Sprösslinge «der berühmten Fürsten, Grafen und
Barone» handelte. Für den geistigen Rang der Leopoldina war aber vor
allem die völlige Zensurfreiheit wichtig, die der Kaiser ihr zugestand: Präsident

und Direktor allein entschieden darüber, was in den Ephemerides, dem

Journal der Akademie, publiziert werden sollte. Ein wegweisendes Privileg!
Huldrych M. Koelbing

Klaus Bergdolt (Hrsg.), Die Pest 1348 in Italien. Fünfzig zeitgenössische
Quellen. — Heidelberg: Manutius-Verlag, 1989. — 195, IS., Abb. DM 32,—.

(Pappbd.). ISBN 3-925678-13-1.
Die hier zusammengestellten Texte lassen die unvorstellbare Erfahrung des

Schwarzen Todes in Italien vor dem Leser erstehen. Die Vielfalt der Erlebnisse,

Beobachtungen und Überlegungen, aber auch die Wiederholung mancher

Einzelzüge des Geschehens durch die verschiedenen Autoren verstärkt
die Wirkung: es entsteht sozusagen eine gewaltige Symphonie des Schrek-

kens, der Verzweiflung und der Resignation. Zu den häufig wiederkehrenden
Aussagen über die Pest gehört z. B., dass sie sich schon durch den blossen

Blickkontakt von einem Menschen auf den andern übertrage und dass die

Erkrankten fast vollzählig stürben. «Die ganze Stadt war ein Grab», heisst

es von Venedig (S. 120), und kaum ein Hundertstel ihrer Bewohner habe

überlebt (S. 124); Catania auf Sizilien sei durch die Entvölkerung sogar der

Vergessenheit anheimgefallen (S. 36f.). Der unmittelbare Eindruck des

epidemischen Sterbens war für die Zeitgenossen so gross, dass sie sein quantitatives

Ausmass noch überschätzten.

Ergreifend sind die menschlichen Seiten jenes Unheils: das einsame
Sterben der von ihren Angehörigen verlassenen Kranken, anderseits die

pietätvolle Aufopferung mancher in Pflege und Begräbnis. Die Pest wird als

Strafe Gottes angenommen — nur Petrarca hat die göttliche Gerechtigkeit in
Frage gestellt (S. 141) —; aber die glücklich Davongekommenen bessern sich

nicht, im Gegenteil: «Die Welt ist jetzt menschenleer geworden, doch voll
Bosheit», stellt derselbe Petrarca fest (S. 131). Die Ohnmacht der Ärzte ist
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ebenfalls eine durchgehende Feststellung, doch der Medicus Dionysius Se-

cundus Colle im Friaul bewahrt seinen therapeutischen Optimismus und
erklärt befriedigt, dank Gottes Mitleid habe er mit seinen Verordnungen
viele Menschen vor der Erkrankung bewahren oder aus derselben retten
können.

Bergdolt gibt die Ortsnamen in der im Deutschen üblichen Form wieder;
einzig im Falle des vom Schwarzen Tod verschonten Mailand überlässt er es

dem Leser, selber zu merken, dass «Melano» eben Milano ist.
Durch die geschickte Auswahl der Quellentexte, ihre flüssige Übersetzung

und ihre Verbindung durch vorbildlich knappe, jedoch treffende
Kommentare ist es dem jungen Medizinhistoriker Bergdolt gelungen, uns ein

authentisches, wuchtiges Bild jener grossen Menschheitskatastrophe zu
vermitteln. Totentanz-Darstellungen nach alten Flolzschnitten (hier finde
ich keine Quellenangabe) ergänzen sinnvoll den Text.

Huldrych M. Koelbing

Thomas Gleinser, Anna von Diesbachs Berner «Arzneibüchlein» in der Erla-
cher Fassung Daniel von Werdts (1658). Teil II: Glossar. Pattensen/FIan.,
Horst Wellm Verlag, 1989. 1 Bl., 403 S. (Würzburger medizinhistorische
Forschungen, Band 46). Ca. DM 75,—. ISBN 3-921-456-86-X.

Auch in der Schweiz taucht immer wieder ein «altes Arzneibuch» auf, dessen

Inhalt eine Ausgabe und Studie wert ist. So befindet sich ein «Berner
Arzneibüchlein» im Besitz von Herrn Friedrich Paris, Neuchätel. Es stellt
ein Rezeptar dar, das von der Freiburg-Berner Patrizierin Anna von Dies-
bach (1574—1651), die als Laienärztin tätig war, Anfang des 17. Jhs. (die
Quellen gehen bis Anfang des 16. Jhs. zurück) zusammengestellt wurde.
Günther Jaeschke gab es 1978 heraus (Würzburger medizinhistorische
Forschungen [WmF], 16); er edierte den Text, studierte seinen Inhalt und die

externe Geschichte. Als Teil II (WmF, 46) arbeitete Thomas Gleinser den
Wortschatz lexematisch auf. So entstand ein sehr ausführliches Glossar (306
Seiten!), das vor allem wegen den medizintechnischen Termini und der
Materia medica nicht nur für Philologen von Bedeutung ist. Nicht weniger
wichtig sind die Bibliographie (S. 335—352) und der Synonymenschlüssel
(S. 355-403). Willem F. Daems

Peter K. Knoefel, Francesco Redi on vipers. Transl. into English and anotat-
ed by P.K.Knoefel. Leiden, New York, E.J.Brill, 1988. 86 S. Hfl.40.—.
ISBN 90-04-08948-9.
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Biologen kennen Francesco Redi als Autor des Werkes «Esperienze in torno
alla generazio degli insetti» von 1688. Toxikologisch Interessierte denken
wohl in erster Linie an seine wichtigen Experimente mit Yiperngift. 1664

veröffentlichte Redi seine «Osservazioni intorno alle vipere». Die Schrift
belegt den neuen Ansatz experimentellen Forschens: die Opposition gegen
überkommene Denkstrukturen. Entsprechend unterschiedlich wurde die
Arbeit aufgenommen. Auf die schroffe Ablehnung des französischen Apothekers

Charas schrieb Redi sechs Jahre später seine «Lettere di Francesco Redi

sopra alcune opposizioni».
Peter K.Knoefel hat beide Texte samt einem kurzen Auszug aus der

späteren Arbeit «Osservazioni intorno agli animali viventi che si trovano
negli animali viventi» von 1684 ins Englische übertragen und kommentiert.
Wenngleich nicht alle Zitate Redis entschlüsselt sind und die Textmodernisierung

stilistisch einiges verwischt, so liegt doch ein sorgfältig kommentierter

Text vor, der den Weg zum Verständnis für Redis Argumentationsweise
ebnet und dem heutigen Leser Zugang verschafft zum neuen experimentellen

Arbeiten im 17. Jahrhundert. Hans Konrad Schmutz

John Fluxham, An essay on fevers. (1757). Introduction by Saul Jarcho.
Canton, MA, Science History Publications, 1989. XXXI, 1, 191 S. Portr.
(Resources in medical history). $ 15.95 (bzw. $ 19.95 ausserhalb USA und

Canada). ISBN 0-88135-083-4.
John Huxham (1692—1768) war ein hochangesehener Praktiker in
Plymouth, ein sorgfältiger klinischer Beobachter und ein gelehrter Arzt; das

alles findet auch in seinem Fieber-Buch seinen Ausdruck, das hier in der
3. Auflage von 1757 neu aufgelegt wird. Huxham beschreibt Pocken und

«malignant ulcerous sore-throat» (Diphtherie, Scharlach-Angina); er
unterscheidet Abdominal- und Flecktyphus unter den Bezeichnungen des langsamen

Nervenfiebers und des bösartigen Faulfiebers (putrid malignant fever).
Das Werk vermittelt jedoch nicht nur die damalige Kenntnis, sondern auch
das theoretische Verständis der fieberhaften Krankheiten, das dem heutigen
Mediziner so fremd geworden ist (und dem nicht-ärztlichen Historiker wohl
erst recht unverständlich bleibt). Huxham verbindet mit einiger Mühe
antike und neuere Begriffe, die «Krasis» und die «Schärfe» (acrimony) des

Blutes, sowie iatromechanische Vorstellungen: den Tonus der Gewebe, Ein-
dickung und Verdünnung des Blutes, Beschleunigung und Verlangsamung
seines Umlaufs. Aufgrund der Krankenbeobachtung und theoretischer
Erwägungen passt er seine Therapie — in welcher Aderlass und Chinarinde
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hervorstechen — dem jeweils besonderen Patienten und Krankheitsverlauf
an. In der Tradition von Hippokrates und Sydenham stehend, geht er mit
besonderer Aufmerksamkeit den möglichen Einflüssen von Klima und Wetter

auf Entstehung und Verlauf der Krankheiten nach.
Das Werk bliebe trotzdem schwer verständlich, hätte nicht Saul Jarcho,

der Internist und Medizinhistoriker, mit seiner hervorragenden Einleitung
(25 Seiten) dem heutigen Leser eine solide Brücke zu Huxhams Denken

gebaut und ihm so den Zugang dazu erschlossen. Huldrych M. Koelbing

Pierre-Jean-Georges Cabanis, Du degre de certitude de la medecine. (1803).
Presentation de Jean-Marc Drouin. Paris, Geneve, Ed. Champion-Slat-
kine, Ed. de la Cite des Sciences, 1989. 6 Bl., 537 S. Ffr. 525.—. ISBN 2-

85203-074-8.
P. J. G. Cabanis (1757—1808), medecin, ecrivain et philosophe, est surtout
reste connu comme l'auteur de la serie de memoires reunis sous le titre
Rapports du physique et du moral de l'homme. Moins connu — et moins souvent
cite! — son essai intitule Du degre de certitude de la medecine, qui date de 1797,
vient de faire l'objet d'une reedition en fac-simile. Precedee d'une breve

presentation de deux pages, eile reproduit dans son integralite la deuxieme
edition de l'ouvrage, telle qu'elle parut en 1803, avec cinq autres textes ecrits

pendant la periode revolutionnaire.
Du degre de certitude de la medecine a ete redige par Cabanis «pour

repondre aux sceptiques qui n'ont pas confiance dans la medecine», et

apporter ainsi la contradiction aux nombreux detracteurs de cet art. En sept
points, l'auteur va refuter methodiquement toutes les objections, elevees

«contre la certitude des doctrines et l'infaillibilite des remedes». C'est ainsi
l'occasion d'un survol des theories medicales du passe — d'Herodicus et
Hippocrate jusqu'ä Boerhaave et Sydenham, en passant par les «pneumati-
ques», les Arabes et les alchimistes — parcours durant lequel Cabanis ne

manque pas de souligner combien les decouvertes de la medecine iront
croissant «car, aflirme-t-il, plus nous savons, et plus nous avons les moyens
d'apprendre». Mais la partie la plus interessante du Degre de certitude est sans

conteste le passage consacre au role des theories, ou il soutient que c'est

toujours aux faits et ä l'observation qu'il faut revenir:

«Oui, j'ose le predire: avec le veritable esprit d'observation, l'esprit philosophique qui doit y
presider va renaitre dans la medecine; la science va prendre une face nouvelle.»
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Phrase prophetique, qui annonce dejä, avant la lettre, la medecine experi-
mentale de Claude Bernard!

Cinq autres ecrits completent ce volume, que nous allons brievement
resumer. Ce sont, d'abord, les Observations sur les höpitaux. Dans ce texte,
qui date de l'hiver 1789—1790, Cabanis membre de la Commission de

reforme des höpitaux — critique ouvertement le fonctionnement des lourdes
administrations et souligne les dangers physiques et moraux auxquels

exposent les grandes concentrations hospitalieres. Donnant ainsi la

preference aux petits etablissements regionaux decentrahses, il demande le

transfert des höpitaux hors des villes et la creation de pavilions nombreux et

petits pour remplacer les grandes bätisses en usage. II en prevoit aussi dans le

detail les principes de fonctionnement, l'agnostique qu'il etait ne se privant
pas de stigmatiser au passage la mainmise religieuse sur l'administration
hospitaliere!

On sait que Cabanis fut l'ami et le medecin de Mirabeau. Apres la mort du

grand homme, en 1791, accuse ä tort de l'avoir empoisonne, il publie pour se

justifier un Journal de la maladie et de la mort de Mirabeau VAine, qui apporte
un temoignage vecu. Apres une description qui nous fait revivre — dans une
dramatique progression — les diverses atteintes ä la sante dont souffrit le

fameux tribun de la Revolution, Cabanis en relate dans le detail l'autopsie.
Ce recit, dont certaines pages sont empreintes d'une emotion intense, consti-
tue — outre l'interet particulier qu'il presente pour la biographie de Mirabeau
— une vivante evocation de la clinique, de la therapeutique et des moeurs
medicales du temps.

La Note sur le supplice de la guillotine, publiee dans les derniers mois de

1795, est ecrite, eile, en reponse aux theses soutenues par C. F. Oelsner, S.-Th.

von Soemmerring et J. J. Sue, qui affirmaient que les condamnes survivaient
ä la decapitation, rendant ainsi ce suppbce particulierement atroce. La

reponse de Cabanis refute cette these, arguments medicaux ä l'appui, tout en
reaffirmant par ailleurs son opposition absolue au principe meme de la peine
de mort, qu'il considere comme «un grand crime social [...] qui n'en previent
jamais aucun».

Le quatrieme opuscule, le Rapport fait au Conseil des Cinq-Cents sur
Vorganisation des Ecoles de medecine (1797) apporte nombre de vues originales.

Reprenant certains themes dejä traites dans ses Observations sur les

höpitaux, Cabanis revient sur un sujet qui lui est toujours eher, celui de

1'enseignement medical. II considere que les höpitaux devraient servir ä

l'enseignement des etudiants et qu'on pourrait obtenir de precieux rensei-
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gnements pour l'avancement de la science en notant soigneusement les

observations des malades. II serait interessant de confronter ce texte dans le

detail avec V Essai sur les moyens de perfectionner les etudes de medecine,

publie par son presque-contemporain Auguste Tissot (1728—1797) quelque
douze ans plus tot, en 1785 Si Tissot developpait un projet d'enseignement
clinique theorique, ideal sinon utopique et totalement exempt de contrain-
tes materielles, Cabanis, lui, reste beaucoup plus sensible ä la realite

concrete, rangori de ses experiences pratiques d'administrateur. Organisa-
teur aux idees claires, c'est avec une grande precision et un realisme pragma-
tique qu'il envisage les moindres details de son programme. Enfin, son

plaidoyer pour une meilleure organisation de l'enseignement medical en
France se termine — splendide peroraison! — par un vibrant appel aux
representants du peuple pour que se realise au plus vite cette «instruction
nationale que le cri general demande depuis si long-temps en vain».

Le cinquieme et dernier texte reproduit traite de Quelques principes et

quelques vues sur les secours publics, oü ressortent en force les vues sociales de

l'auteur, qui stigmatise les «mauvais regimes» politiques et preconise tout
une serie de mesures «pour remedier aux maux qui produit l'accumulation
des richesses». Sont ainsi tour ä tour abordes les problemes des secours aux
indigents, l'education des «enfants trouves», les ateliers de travail, les

prisons et les maisons pour malades mentaux, dans des considerations qui
frappent par leur etonnante modernite. Roger Mayer

Goethe und Soemmerring. Briefwechsel 1784 1828. Textkritische und
kommentierte Ausgabe. Bearb. und hrsg. von Manfred Wenzel. Stuttgart,
New York, Gustav Fischer, 1988. 179 S. (Soemmerring-Forschungen,
Band 5). DM 58,-. ISBN 3-437-30548-4; ISSN 0176-876-X.

Rudolf Wagner soll für seine Biographie über sechstausend Briefe Soemmer-

rings zur Verfügung gehabt haben. Vieles ging in den letzten hundertfünfzig
Jahren verloren, wenig wurde in der Zwischenzeit ediert. Hier öffnet sich der
Soemmerring-Forschung ein weites Feld. Die sorgfältige Analyse des

gedruckten und ungedruckten Materials beleuchtet nicht nur Leben und Werk
des Mainzer Anatomen Samuel Thomas Soemmerring, sondern erhellt
darüber hinaus die wissenschaftshistorisch interessante Zeit der zweiten Hälfte
des 18. und des frühen 19. Jahrhunderts — die man oft zu Unrecht nur auf
Goethes Schaffen reduziert.

Manfred Wenzel gewährt mit der ab 1784 geführten Korrespondenz
Einblick in den oft spärlich aber doch über vierzig Jahre hinweg geführten
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Gedankenaustausch zwischen Soemmerring und Goethe. Die Briefe sind

unterschiedlich, und vieles kennt man bereits aus Wagners Soemmerring-
Biographie oder der Leopoldina-Ausgabe. Trotzdem ist die Lektüre ein
Gewinn. Der Leser kann dank der sorgfaltigen Kommentierung und zeitlichen

Anordnung der Briefe teilnehmen am wechselnden wissenschaftlichen
Interesse der Schreiber. Die Themenfülle reicht von Morphologie über Fragen

der Farbenlehre bis zu Paläontologie, Astronomie und sogar zum Bau

optischer Instrumente. Meinungsverschiedenheiten in ihrer Stellungnahme
zur Zwischenkieferfrage und Goethes Italienreise unterbrechen den Dialog,
der aber erst mit dem Tode Soemmerrings endet. Begleitbriefe und
Empfehlungsschreiben wechseln mit Substantiellerem wie Goethes Kritik an
Soemmerrings umstrittenem Werk «Uber das Organ der Seele».

Am Ende dieses 5. Bandes der Reihe «Soemmerring-Forschungen» findet
der Leser ein hilfreiches Register und eine Reihe von Kurzbiographien.

Hans-Konrad Schmutz

Jacques-Louis Moreau, Traite historique et pratique de la vaccine. (1801).
Paris, Geneve, Ed. Champion-Slatkine, Ed. de la Cite des Sciences, 1989.
2 Bl., XVI, 346 S. Ffr. 400.-. ISBN 2-85203-073-X.

Jacques-Louis Moreau de la Sarthe, membre fondateur de la celebre Societe
medicale d'emulation, futur bibliothecaire et enseignant d'histoire de la
medecine ä la Faculte Paris, est le produit typique de son temps: c'est
essentiellement en tant que polygraphe qu'il se distingue, auteur d'ouvrages
qui traitent aussi bien de la gangrene humide des hopitaux, de l'histoire
naturelle de la femme que des monstruosites dans l'homme. L'eclectisme de

ses goüts et de ses publications nous indique dejä que c'est en observateur,
certes tres attentif et passionne, plutot qu'en acteur direct, qu'il nous rendra

compte de cette veritable saga que fut au XIXe siecle la vaccination.
L'ouvrage dont on nous propose la reimpression est done plutot, l'auteur

le reconnait volontiers, «un simple recueil, une compilation meme (p. 338)»
des meilleurs ecrits des grands vaccinateurs, tels Jenner, Pearson, Woodville,
Odier, de Carro, Husson. Avec le recul de pres de deux siecles, le livre de

Moreau a toutefois acquis une epaisseur hermeneutique qui le rend particu-
lierement interessant. On y lit avant tout une defense enthousiaste de

l'empirisme en medecine contre les systemes dogmatiques des anti-vaccina-
teurs; mais Moreau lui-meme succombe parfois ä ce qu'il reproche ä ses

adversaires: s'appuyer sur l'autorite des theories acceptees plutot que sur
l'autorite de l'observation et de l'experience. La naissance de la medecine
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moderne ne s'est pas faite d'un coup, certes. Moreau, cependant, a pleine-
ment conscience de vivre une etape cruciale dans l'art de guerir. Et son livre
peut aussi se lire comme une entreprise, tres bien menee, d'education et de

vulgarisation medicale, toute tendue vers son but avoue, faire de la vaccination

«une pratique populaire, un procede appartenant ä l'economie privee et
domestique» (p. 7). II divise en consequence l'ouvrage en une premiere partie
historique — mais qui releve d'une histoire pour ainsi dire immediate,
puisque les publications et les travaux inauguraux de Jenner, Pearson et
Woodville datent d'ä peine trois ans lorsque Moreau en fait l'histoire —, et en
une seconde partie «physiologique et medicale» — oü il s'agit essentiellement

d'exposer la pathologie de la vaccine, les manieres de l'inoculer, ses

consequences et ses avantages. Le tout sur un ton de persuasion, abondam-
ment pourvu de procedes rhetoriques subtils, de dialogues ä la Socrate, de

propos polemiques, et dont le style general permet de saisir sur le vif ä la fois
l'ardeur des premiers medeeins vaccinateurs et l'enjeu medico-politique du

procede qu'ils defendaient. Au lecteur d'aujourd'hui, Moreau donne enfin
l'occasion de voir comment on pouvait, au debut du XIXe siecle, envisager et
promouvoir l'idee de l'experimentation en medecine: ses aspects methodo-
logiques, ses difhcultes, ses perspectives futures (oü Moreau fait preuve d'une
etonnante clairvoyance: cf. pp. 306 sqq.), mais aussi les problemes que l'on
qualifierait aujourd'hui d'ethiques (notamment l'experimentation sur
l'homme).

Les editeurs ont done le merite d'une initiative heureuse en rendant ä

nouveau cet ouvrage disponible; on reste quand meme etonne du montant
du prix indique (d'autant que la reproduction n'est pas des plus soignees): il
a de quoi decourager l'honnete homme interesse. Vincent Barras

Benjamin Bablot, Dissertation sur le pouvoir de l'imagination des femmes
enceintes. (1803). Presentation de Corinne Verry-Jolivet. Paris, Geneve,
Ed. Champion-Slatkine, Ed. de la Cite des Sciences, 1989. X, 234 S., 2 Bl.
FFr.300.—. ISBN 2-85203-075-6. (Reimpression de la lTe ed. de Paris,
1788.)

Vor fast genau 200 Jahren, nämlich 1788, erschien diese gelehrte
Verteidigungsschrift zur Macht der mütterhehen Einbildung und ihrem Einfluss auf
den Fetus. Verfasst hat sie ein vielseitig interessierter Arzt, der über medizinische,

politische und philosophische Themen schrieb. Die Frage des Versehens,

der Imaginatio der Mutter, die nach jahrtausendealter Tradition die
äussere Gestalt des Kindes formen und seinen Körper «zeichnen» kann, etwa
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mit einem Muttermal, war damals in wissenschaftlichen Kreisen stark
umstritten.

Der erste, historische Teil des Werkes enthält eine bunte Sammlung von
alten und neuen Geschichten, welche berühmte Männer, die das Versehen für
glaubhaft hielten, berichtet haben. Für den Autor sind diese Zeugnisse
Beweis dafür, dass die Idee des Versehens unwiderlegbar war und ist. Er
führt zudem den Bericht der französischen Akademie der Wissenschaften
über den Magnetismus aus dem Jahre 1784 an, der feststellte, dass die

magnetischen Heilungen auf der Phantasie beruhten, denn damit sei der
Nachweis für die weitreichenden Wirkungen der Einbildung erbracht. Im
zweiten Teil werden die gegnerischen Meinungen eine nach der anderen

widerlegt.
Obwohl sich das damalige Französisch nicht ganz leicht liest, bietet das

Buch doch eine interessante und oft vergnügliche Lektüre. Zum einen
faszinieren die «unglaublichen» Beispiele für das Versehen, zum andern
überraschen verschiedene recht polemische Exkurse zu damals aktuellen
Tagesthemen, etwa zur Lage der Kindsmörderinnen (mit Beispielen aus
Bern und den USA!). — Für ideengeschichtlich interessierte Leser ist es auch

spannend, in Gedanken die Verbindung zu einem modernen
Forschungsschwerpunkt der Kinderpsychologie herzustellen, nämlich zur Frage der
mütterlichen oder elterlichen Repräsentanzen und ihrer Projektion auf das

Ungeborene und zu ihren eventuellen Auswirkungen auf Seele und —

psychosomatisch vermittelt — Körper des Kindes. Maya Borkowsky

Rejane Bernier, A ax sources de la biologie. Tome III: 1'Anatomie. Frelighs-
burg, Quebec, Orbis, 1988. XIV S., 1 Bl., 296 S. 2 Bl. Abb. (Coli. Histoire
des sciences). $ Can. 30.—. ISBN 2-9800545-2-6.

Der vorliegende Band beginnt mit P.Belon (1517—1564), der das
Vogelskelett dem menschlichen unter analoger Knochenbezeichnung gegenüberstellte.

In «De humani corporis fabrica» von A. Vesal (1514—1564) ist der

Beginn der wissenschaftlichen Erläuterung der menschlichen Anatomie zu
sehen. A.Dürer (1475—1528) leitete mit seinen Bildern und der Proportionenlehre

den Zutritt der Anatomie zur Kunst ein. Als Anatom entdeckte
W. Harvey (1578—1657) den Blutkreislauf und demonstrierte so die Verbindung

Morphologie—Physiologie. Die mikroskopische Anatomie basiert auf
den vergleichenden Untersuchungen von M. Malpighi (1628—1694) über
identische Organe von Insekten und höheren Tieren. Gleichzeitig erwachte
auch das Interesse für die Wirbellosen, denen sich J.Swammerdam (1637—
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